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Schnitzel und Artilleriefeuer

„Klub 2“ und die Nachfahrinnen von NS-Tätern

Der slowakische Re-
gisseur Peter Kere-

kes hat in seinem Doku-
mentar� lm die Themen 
Essen (genauer gesagt 
Kochen) und Krieg mit-
einander verbunden. 
Dafür suchte er sich et-
wa ein Dutzend Militärköche und 
-köchinnen, mit denen er einen 
kulinarischen Blick auf Kriegs-
schauplätze wirft. Das Ergebnis ist 
ein sehr eigenwilliges Rezept für 
die Auseinandersetzung mit eu-
ropäischen Kriegen, angefangen 
vom Zweiten Weltkrieg, über den 
Algerienkrieg bis zum Krieg in Ex-
Jugoslawien. Die Analogien sind 
nicht immer einfach nachzuvoll-
ziehen. Man könne ein Schnitzel 
genauso wenig erst nach dem Bra-
ten klopfen, wie man das Artille-
rie-Feuer während der Attacke der 
Infanterie eröffnen könne, meint 
Kerekes etwa. In der Küche wie 
am Kampffeld müsse die richtige 
Reihenfolge eingehalten werden. 
Wiewohl kreativ bewegt sich die 
Inszenierung oft am Rande der Ab-
surdität, verfolgt aber die Analogie 
zwischen Küche und Krieg gleich-
zeitig doch ernsthaft. Mit „Coo-
king History“ hat Peter Kerekes ei-
ne schwarzhumorige Version des 
Küche-Krieg-Themenkomplexes 
realisiert, bei der die Protago-
nisten jedoch eher als Erfüllungs-
gehilfen wirken. (Ernst Pohn) 

Cooking History
A/SK/CZ 2009. Regie: Peter Kerekes. 

Poool. 88 Min.

Ein ganz spezielles Verhältnis 
zur Geschichte haben die sie-

ben Protagonistinnen des Doku-
mentar� lms „Liebe Geschichte“: 
Sie sind Nachkommen von NS- 
Tätern. 

Der slowakische 
Regisseur Peter 
Kerekes versam-
melt etwa ein Dut-
zend Militärköche 
und -köchinnen 
und wirft mit ih-
nen einen kulina-
rischen Blick auf 
mehrere Kriegs-
schauplätze.

Ein plakatives Ende Nachsicht aus Spaß

Senta Berger (Anita) und Bru-
no Ganz (Fred) geben ein altes 

Ehepaar, Oberschicht, (fast) alles 
erreicht im Leben. Doch sie ver-
heimlichen auch den Kindern die 
Krebs-Diagnose von Fred. Sophie 
Heldmanns Kinodebüt „Satte Far-
ben vor Schwarz“ greift auf die 
großartige Darstellung zweier 
Schauspiel-Titanen zurück. Alt-
werden und Tod kommen leise 
und langsam, die Beziehung der 
beiden wird auf die Probe gestellt. 
Die Lösung allerdings ist ärgerlich: 
Schade, dass der subtile Plot so pla -
kativ enden muss. (Otto Friedrich)

Satte Farben vor Schwarz
D/CH 2010. Regie: Sophie Heldmann. 
Mit Senta Berger, Bruno Ganz. Einhorn

Böse Überraschungen

Konsequent, dass „Un-
known Identity“  bei 

der Berlinale seine Euro-
papremiere feierte: Nicht 
nur, dass eine deutsch-
sprachige Schauspieler-
riege – von Bruno Ganz 
bis Karl Markovics – in 
Nebenrollen zu sehen ist, auch das 
Setting des Action-Thrillers ist in 
der deutschen Hauptstadt angesie-
delt. Dort möchte Dr. Harris mit sei-
ner Frau an einem Wissenschaft-
ler-Kongress teilnehmen – doch es 
kommt anders als geplant: Martin 
wacht nach einem Autounfall ohne 
Ausweispapiere und Erinnerung 
an seine „wahre“ Identität im Kran-
kenhaus auf. Erst nach und nach 
wird ihm klar, dass er Teil einer 
tödlichen Verschwörung ist, in der 
nichts so ist, wie es scheint. Liam 
Neeson ist nicht der erste Held der 
Filmgeschichte, der sich mit einer 
Amnesie auf die Suche nach seiner 
(Film-)Identität macht und dabei 
jede Menge böse Überraschungen 
erlebt. Ungelöst bleibt hingegen, 
weshalb der actionreiche Selbst� n-
dungstrip des irischen Charakter-
darstellers stellenweise so hanebü-
chen ausfallen muss. (Jürgen Belko)

Unknown Identity
USA/GB/F 2011. Regie: Jaume Collet-
Serra. Mit Liam Neeson, Diane Kruger, 

January Jones. EMW. 113 Min.

Dr. Harris (Liam 
Neeson) wacht 
nach einem 
Autounfall ohne 
Gedächtnis auf – 
und gerät in eine 
tödliche 
Verschwörung.

Die Regisseurinnen Simone 
Bader  und Jo Schmeiser, die sich 
„Klub 2“ nennen, porträtieren 
sechs Frauen und eine Jugendliche 
mit belasteter Familiengeschichte: 
Vater oder Großvater waren bei der 
SS oder die Mutter Aufseherin im 
Konzentrationslager; zu den Inter-
viewten gehört auch die Großnich-
te von Reichsführer-SS Heinrich 
Himmler. 

Der Film geht der Frage nach, 
wie die Frauen mit dem schmerz-
haften Wissen umgehen, dass 
die eigene Mutter oder der ge-
liebte Opa Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit begangen haben 
und diese weder bereuen, noch da-
zu stehen. 

Sehr erhellend sind die Ausfüh-
rungen der Musikerin und Pro-
grammiererin Helga Hofbauer, 

weil sie deutlich machen, welchen 
Fehlschlüssen Nachkommen von 
Tätern aufsitzen: Wer einem natio-
nalsozialistisch geprägten Umfeld 
entwachsen ist, neigt dazu, hinter 
allem und jedem die Fratze des Na-
tionalsozialismus zu sehen. 

Er – oder in diesem Fall: sie  – 
hält Brutalität, Sexualfeindlich-
keit oder Engstirnigkeit für ge-
nuin nationalsozialistisch und 
übersieht, dass diese Phänomene 
auch Anhängern ganz anderer 
Weltanschauungen eigen sein 
können.  (Michael Kraßnitzer)

Liebe Geschichte
A 2010. Regie: Klub 2. 

Mit Helga Hofbauer, Katrin Himmler, 
Jeanette Toussaint. Stadtkino. 98 Min. 

Wie gehen Frauen 
mit dem schmerz-

haften Wissen
um die NS-

Verbrechen von 
Verwandten um?

Zwei Jugendliche brachen im 
August 2009 in einen Kremser 

Supermarkt ein. Die alarmierten 
Polizisten schossen. Einer starb, 
der andere wurde schwer verletzt. 
Über den Fall wurde intensiv be-
richtet. In einigen Medien wur-
de auch die Identität der Jugend-
lichen preis gegeben und ein leicht 
verschwommenes Foto des überle-
benden jungen Mannes veröffent-
licht. Es zeigt ihn mit nacktem 
Oberkörper, den er mit dem Handy 
im Spiegel aufgenommen hat. 

Der Jugendliche machte in 
einem Medienverfahren neben An-
sprüchen wegen Verletzung seines 
Identitätsschutzes auch die Verlet-
zung seines höchstpersönlichen 
Lebensbereiches geltend. Die Ver-
öffentlichung des Fotos sei im Zu-
sammenhang mit der Kriminal-
berichterstattung bloßstellend. 
Niemand müsse es sich gefallen 
lassen, ohne Zustimmung in einer 
Zeitung nackt dargestellt zu wer-
den. Er habe das Foto auf der Web-
site netlog nur wenigen Freunden 
zugänglich gemacht und es lan-
ge vor dem Vorfall im Supermarkt 
gänzlich aus dem Internet entfernt.

Die Gerichte wiesen diesen An-
spruch ab. Sowohl das Landesge-
richt als auch das Oberlandesge-
richt Wien sind der Ansicht, dass 
sein höchstpersönlicher Lebensbe-
reich nicht verletzt wurde. Die Ab-
bildung des nackten Oberkörpers 
sei nicht bloßstellend gebraucht 
worden und weise keinerlei Bezug 
zum Sexualleben auf. Der nackte 
männliche Oberkörper sei ohnehin 
in verschiedenen Situationen des 
Alltagslebens „durchaus üblich 
und schicklich wahrnehmbar“.

In der mündlichen Begrün-
dung wurde noch angemerkt, 
dass der Jugendliche das Foto oh-
nehin selbst öffentlich zugänglich 
gemacht habe, obwohl auf das Fo-
to tatsächlich nur wenige Freunde 
zugreifen konnten. Hier wird in 
der Gerichtspraxis nicht differen-
ziert, welcher Öffentlichkeit ein 
Foto zugänglich gemacht wurde. 
Internetnutzer müssen also auch 
mit solchen Folgen unbedachter 
Fotoveröffentlichungen leben.

|  Die Autorin ist Medienanwältin 
und vertritt u.a. den „Standard“ |

Nackter 
Oberkörper

|  Maria
Windhager |

Wenn der
Vater mit der

Ist diese Zeitung erst verteilt, ist 
das Schlimmste fast vorüber: 

Der dreiteilige Opernball zu Wien 
– Vorspiel am Boulevard, Haupt-
spiel in Staatsoper und ORF, Nach-
spiel im Sacher et al – ist nach die-
sem Donnerstag überstanden. Die 
nur einmal pro Jahr aufgeführte 
Staatsoperette „Der Künstlerball“ 
strapaziert weniger die Protago-
nisten als das Publikum – bis an 
die Grenzen der Belastbarkeit.

Die Details der Gesamtposse, 
laut ORF-General Alexander Wra-
betz ein „kultureller Event von 
Weltrang“, erinnern an frühere 
Rechnungshof-Kritik wegen zu 
teuer geratener Festspiel-Insze-
nierungen: Personen laufen in ge-
borgten Kleidern über die Bühne, 
trinken echten Sekt und sprechen 
Texte, die andere verfassten, wes-

wegen sie dazu verständnislos la-
chen. Die Regie lässt Personen 
halbnackt auftreten, die man sich 
entweder ganz nackt vorstellen 
darf, was des Betrachters Lust er-
höht, oder als gänzlich entblößt, 
was wohliges Schaudern auslöst.

Mit der raf� nierten Inszenie-
rung ist des braven Bürgers heim-
liche Neigung gestillt, einen mo-
ralisch einwandfreien Blick in 
die Gärten der Lüste und die Gos-
sen des Vulgären zu werfen. Aller-
dings über Gebühr, um es öffent-
lich-rechtlich auszudrücken.

Die Rechte an der Operetten-
übertragung sowie der sonstige 

Aufwand sollen sich für den ORF 
auf unbestätigte hunderttausende  
Euro belaufen. Eine Maschinerie 
an Technikern, Reportern, Juristen 
und eilfertigen Direktoren ist be-
schäftigt, alles gefällig in Fern-
sehszene zu setzen. Was wir dann 
sehen, ist die Antwort auf die Fra-
gen, zu denen das Wrabetz-Zitat 
führt: Was ist Kultur? Was ist ein 
Event? Was bedeutet Weltrang?

Alles klar? Ja, meinen wir, denn 
vom Trottoir vernahmen wir die 
jubelnde Schlagzeile: „Staatsspit-
ze steht zum Opernball“, und das 
angesichts von Männern, die über 
die Leichtigkeit des Daseins jun-
ger Damen zu stolpern drohen. Das 
alles übersteigt, wie gesagt, die 
Grenzen unserer Belastbarkeit. 
Und zwar über Gebühr, deren gel-
deswerte Form dafür zu gut ist. (cr)

„  Der Opernball und der 
ORF – das strapaziert Ner-
ven etwas über Gebühr“

Staatsoperette „Der Künstlerball“

Schon letzte Woche in der FURCHE: 
Kritiken zu „Der Vater meiner 

Tochter“, „Last Night“, „Der Adler 
der neunten Legion“.

A uf der Metaebene herrscht 
Gedränge: Derzeit wird oft 
die übergeordnete Sicht 

eingenommen, um Gesetze, nach 
denen Filme funktionieren, of-
fenzulegen – ideal für gespielte 
Selbstironie, selten genutzt für 
Originalität. Auch die Animations-
komödie „Rango“ lebt blendend 
davon, eherne Regeln zu veral-
bern, um sich andererseits kreuz-
brav an sie zu halten. Sogar ein 
antiker Chor ist mit von der Par-
tie, hier in Gestalt einer vierköp-
� gen Kauz-Mariachiband, die ein 
aus dem Auto gepurzeltes Chamä-
leon zum Helden einer Westernge-
schichte erklärt. Ein Kartenhaus 
aus Lügen später ist das Tier um-
jubelter Revolverheld, zum She-
riff ernannt und entdeckt, dass der 
Stadt Dirt das Wasser ausgeht.

Schon mehrfach lieferte Regis-
seur Gore Verbinski („Fluch der 
Karibik“) respektable Filme, die 
rein aus Versatzstücken und Gen-
re-Erinnerungen bestanden. „Ran-
go“ setzt dies fort. Selbst wenn 
nichts darin neu sein mag: Er 
macht genug Spaß, dass man es 
ihm nachsieht. (Thomas Taborsky)

Rango
USA 2011. Regie: Gore Verbinski. 

Universal. 107 Min.

Chamäleon
In „Rango“ wird ein 
aus dem Auto 
gepurzeltes 
Chamäleon zum 
Helden eines 
Western.

DIE FURCHE: Hat dieser Film auch 
eine kathartische Wirkung für Sie?
Christensen: Absolut. Ich bin eine 
Mutter, eine Schwester, eine Toch-
ter, eine Enkelin. All das spiegelt 
sich in diesem Film wider. Aber 
ich habe versucht, mich auf eine 
einzige Beziehung zu konzentrie-
ren, die zwischen Vater und Toch-
ter. Es ist eine Beziehung voller 
Liebe und Erwartungen. Die Toch-
ter ist in dieser Familie der wich-
tigste Mensch für den Vater – und 
vor allem aber umgekehrt.
DIE FURCHE: Die Tochter soll die 
Bäckerei übernehmen, geht aber 
nach New York. Erst mit dem na-
hen Tod des Vaters entscheidet sie 
sich für den von ihm vorgegebenen 
Weg – und trifft infolgedessen 
auch andere, auf den ersten Blick 
egoistische Entscheidungen, die 
das Leben anderer beein� ussen ...
Christensen: Jeder hat Fami-
lie, jeder weiß, dass es gute und 
schwierige Zeiten gibt, und dass 
man auch irgendwann einmal 
zur Familie, der Mutter, dem Va-
ter „Nein“ sagen muss, um ein ei-
genes Leben zu führen. Die Toch-
ter sagt auch „Nein“, allerdings zu 
dem Leben, das sie sich wohl un-
bewusst als Gegenentwurf zum Le-
ben ihrer Eltern ausgedacht hatte. 
Familie ändert sich permanent, 
weil sich jeder Mensch im Laufe 
der Zeit verändert, durch die Er-
fahrungen, die er macht – oder 

D
er Titel ist Programm: 
Die dänische Regis-
seurin Pernille Fi-
scher Christensen hat, 
wie sie der FURCHE 

erzählt, in „Eine Familie“ ihre per-
sönliche Geschichte aufgearbeitet.

DIE FURCHE: Ein Film über Fami-
lie legt die Frage nahe: Ist dies ei-
ne persönliche Geschichte für Sie?
Pernille Fischer Christensen: Ja, 
vor allem aber auch, was meine 
Perspektive hier betrifft. In mei-
nen anderen Filmen ging ich eher 
als Anthropologin an die Welt 
von außen heran, habe beobach-
tet, was sich da tut. Nun wende ich 
mich aber von innen nach außen. 
Mein eigener Vater ist 2001 gestor-
ben, und damals habe ich einen 
Brief geschrieben, an niemanden, 
ich habe ihn auch nie abgeschickt. 
Als ich wusste, mein nächster Film 
sollte persönlicher sein, habe ich 
den Brief aus meiner Schreibtisch-
lade genommen und begonnen, 
daraus ein Skript zu schreiben. In 
diesem Film liegt viel davon, wie 
meine Familie mit dem Tod meines 
Vaters umgegangen ist. Der Vater 
ist hier der große Patriarch dieser 

nicht macht. In einer Familie ist 
man manchmal wie zwangswei-
se mit diesen Veränderungen kon-
frontiert und die interessante Fra-
ge ist, wie gehen alle damit um? 
Dass die zentrale Figur der Verän-
derung hier die Tochter, also eine 
Frau ist, ist vermutlich meiner Per-
spektive geschuldet, aber auch ei-
ne zeitgemäße Tatsache.
DIE FURCHE: War es schwer, mit ei-
nem geringen Budget zu arbeiten? 
Christensen: Überhaupt nicht. Mit 
wenig Budget hat man mehr Rech-
te am eigenen Film, ohne etwa den 
Druck in einer Koproduktion. Man 
kann seinen Figuren gegenüber 
mehr Solidarität zeigen und muss 

sich und die Charaktere nicht ver-
stellen oder verbiegen. Offenbar hat 
diese Art, Liebe darzustellen, viele 
Menschen erreicht. Wenn man zu 
fragen beginnt, was ein Mann ist, 
was eine Frau, was ein Mensch, 
was es ausmacht, was man ist, rührt 
man etwas sehr Wichtiges an, wo-
rauf die Menschen im Alltag viel-
leicht wenig Gelegenheit haben, zu 
re� ektieren.

Familie. Er erfährt, dass er ster-
ben wird. Ab diesem Zeitpunkt 
muss jeder in dieser Familie sei-
nen Platz � nden, de� nieren, wer 
er ist, wo er hingehört, und erken-
nen, was die Prioritäten sind. 
DIE FURCHE: Dieser Findungs-
prozess entsteht erst durch den 
Schock des Verlusts …
Christensen: Einen Verlust akzep-
tieren zu lernen, ist für jeden ein 
Thema. Niemand will etwas verlie-
ren. Nicht den Job, nicht den Part-
ner, nicht die Eltern, nicht Geld, 
nicht Sex. Diese Angst formt uns, 
bis wir direkt damit konfrontiert 
sind. Dann bekommt man durch 
diesen Verlust auch die Chance, 
sich zu erneuern. Auch die Fami-
lie im Film bekommt durch den 
Tod des Vaters diese Chance. Sie 
kann die Rollen neu verteilen, an-
dere Wege gehen. Natürlich ist das 
nicht einfach, der Vater hatte im-
mer alles kontrolliert – und die Fa-
milienmitglieder waren davon am 
Ende auch abhängig, sie hat ihnen 
Richtung gegeben. Ist diese Kon-
trolle plötzlich weg, herrscht also 
nicht unmittelbare Freude über 
die neue Freiheit, sondern erst ein-
mal Unsicherheit.

„Puls 4“: Ausgetalkt – 
zumindest kurzzeitig 

|  Von Matthias Greuling |

„  Ich habe versucht, mich 
auf eine einzige Beziehung 
zu konzentrieren, und 
zwar die zwischen Vater 
und Tochter. “

Authentizität von Anfang an

Der Mensch lebt nicht vom Brot allein – für 
sein täglich produziertes Brot lebt hinge-

gen Rikard Rheinwald im Familiendrama „Eine 
Familie“: Mehlsorten und Sauerteigkulturen 
bestimmen den Alltag des Bäckermeisters. 
Selbst als der Patriarch an Krebs erkrankt, 
denkt er in erster Linie an die Zukunft seines 
traditionsreichen Bäckereibetriebs – erst in 
zweiter an die seiner Familie, die an Rikards 
Starrsinn zu zerbrechen droht.

Das Thema Familie spielt in vielen Spiel� l-
men eine Rolle, zumindest im Hintergrund. In 
Pernille Fischer Christensens elegischen Dra-
ma dient dieses Sujet als Ausgangsbasis für ei-
ne bedrückende Chronologie über das Sterben: 
Minutiös zeichnet die Filmemacherin die letz-
ten Tage und Stunden eines Mannes nach, der 
bis zum Ende seines Leidenswegs an seinen 
Prinzipien festhält. Handwerklich gelungen in 
Szene gesetzt mutet Christensen dem Zuseher 
dabei schwere Kost zu, an der er auch nach dem 
Abspann noch zu knabbern hat. Dies liegt zum 
einen an der quälend intensiven Todeskampf-
Inszenierung gegen Ende des Films, zum an-
deren am brutalen Bruch mit der anfänglichen 
Indie� lm-Typogra� e, die zunächst die Wei-
chen für eine unterhaltsame Familiengeschich-
te rund um Generationenkon� ikte stellt. Dass 
es trotz dieser Divergenz zu keiner Entgleisung 
kommt, ist dem starken Schauspieler-Ensemble 
zu verdanken, das von Anfang bis Ende durch 
enorme Authentizität besticht. (Jürgen Belko)

TOCHTER
|  Das Gespräch führte Alexandra Zawia |

„  Einen Verlust akzeptieren zu lernen, ist 
für jeden ein Thema. Niemand will etwas 

verlieren. Nicht den Job, nicht den Partner, 
nicht die Eltern, nicht Geld, nicht Sex. “

Der Plot
Ditte, älteste Toch-
ter der Bäckerfa-
milie Rheinwald, 
führt eine Galerie 
in Kopenhagen. Als 
ihr ein Job in New 
York angeboten 
wird, scheint ein 
Traum in Erfüllung 
zu gehen. Doch der 
Umzug wird über-
schattet: Dittes Va-
ter Rikard erkrankt 
schwer und sorgt 
sich um den Fort-
bestand des Fami-
lienbetriebs …

Bäcker
Familie Rheinwald 
(ganz re.); Tochter 
Ditte (Lene Maria 
Christensen), Va-
ter Rikard (Jesper 
Christensen): Der 
eine wird sterben, 
die andere ist 
diejenige in der 
Familie, die ihm 
nachfolgen wird.

Eine Familie
(En familie)

DK 2010. Regie: 
Pernille Fischer 

Christensen. Mit 
Jesper Christen-
sen, Lene Maria 

Christensen. 
Tobis. 102 Min.

|  „Eine Familie“: Die Familiengeschichte und das Spiel vom Sterben des alten |und reichen Mannes ist Pernille Fischer Christensen eindrücklich gelungen.

Berlinale
Bei der Berlinale 
2010 wurde das 
dänische Familien-
epos mit dem 
FIPRESCI-Preis 
der internationalen 
Filmkritiker- und 
Filmjournalisten-
Vereinigung 
ausgezeichnet.

Puls 4 krempelt sein Pro-
gramm um. Das beliebte 
tägliche Talkformat „Talk of 

Town“ fällt dem neuen Programm-
schema zum Opfer, zumindest vor-
erst. Denn „Talk of Town“ (Bild 
oben: die letzte Sendung), das bis-
her den Ruf genoss, aktuell und 
vor allem täglich auf Themen ein-
zugehen, die das Land bewegen, 
wird künftig nur mehr einmal pro 
Woche in Puls 4 auf Sendung ge-
hen. Dabei war es gerade die Qua-
lität des spritzigen Tages-Talks, die 
den ORF als öffentlich-rechtlichen 
Platzhirschen alt aussehen ließ: 
Die Redaktion reagierte schnell 
auf aktuelle (Polit-)Themen und 
lud stets zwei, drei Gäste ein, die 
vor den Puls 4-Kameras abseits der 
von Parteiproporz weichgespülten 
Talkformate des ORF schon mal Ta-
cheles reden konnten. 

Derzeit ist das Format gänzlich 
eingestellt, denn der Sender startet 
ab dem 7. März eine komplette Pro-
grammreform seines Vor abends. 
Nach den „Austria News“ um 
18 Uhr 30 wird dann die Serie „Bill 
Cosby“ (Montag bis Donnerstag) 
bzw. der „Stadtreport“ (Freitag) zu 
sehen sein, gefolgt von „Pink!“ und 
neuen Folgen von „Messer, Gabel, 
Herz“ (19 Uhr 40). Das Programm 
sieht damit schlagartig mehr nach 
einem Privatsender aus. 

Schlagartig mehr „privat“

Erst im April soll „Talk of Town“ 
in geänderter Fassung erneut an 
den Start gehen: Einmal pro Woche 
– der genaue Wochentag ist noch 
nicht bekannt – wird das Talkfor-
mat im Hauptabend zu sehen sein. 
Geplant ist eine 60-minütige Lang-

version der Sendung, die bisher 
täglich rund 20 Minuten on Air 
war. Bei Puls 4 spricht man von ei-
ner „Aufwertung“ der Sendung, in-
dem man sie in ein neues Studio 
setzt, in dem auch Publikum Platz 
� nden wird. Eine Live-Diskussion , 
die laut Puls 4 „aufgrund der Er-
folge der Diskussionssendung in 
den letzten Jahren“ produziert 
werden wird. 

Oliver Svec, der Programmleiter 
des Privatsenders, erklärt die Än-
derungen so: „Wir haben beschlos-
sen, die Diskussionsrunde ‚Talk of 
Town‘ auszubauen und nachhal-
tig in das Format zu investieren. 
Ab April wollen wir das hochwer-

tige Format im Hauptabend aus-
strahlen – die Platzierung in der 
Primetime gibt der Sendung die 
notwendige Gewichtung. Die Ent-
scheidung, ‚Talk of Town‘ einmal 
in der Woche in einer Langversion 
zu zeigen, � el unter anderem, weil 
wir der Diskussion mehr Raum 
geben wollen. Somit können wir 
noch stärker auf die Themen, die 
Österreich bewegen, fokussieren.“

Fraglich bleibt in diesem Zu-
sammenhang, ob nur eine Sen-
dung pro Woche wirklich mehr 
Raum bietet, als eine tägliche Talk-
show dies kann, auch wenn sie be-
deutend kürzer ist. Zumindest die 
Themenvielfalt dürfte darunter 
leiden.

„  Fraglich, ob nur eine 
Talkshow pro Woche wirk-
lich mehr Raum bietet, als 
eine tägliche, auch, wenn 
sie bedeutend kürzer war.“

|  Der Privatsender „Puls 4“ kippte seine tägliche Sendung „Talk |of Town“ und bringt sie künftig nur mehr einmal pro Woche. 
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